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Für's Haus»
Vevlàgersimg öer Gennfzreife bei Birne«. Ein

einfaches Verfahren, die reiche Birnenernte eines Baumes auf recht

lange Zeit zu verteilen, ist folgendes: Man bewahrt die Früchte
an verschiedenen Orten auf, welche nicht die gleiche Temperatur
haben, legt z, B. eine kleine Menge in die geheizte Stube, einen

Teil in einen kalten Raum, einen anderen auf den Hausboden,
natürlich gut zugedeckt, daß der Frost nicht schadet, und den Rest

in den Keller. Herbstbirnen besonders, die man häusig so schnell als
möglich wegessen muß, da sie sonst teigig und ungenießbar werden,
können auf diese Weise 6—8 Wochen hingehalten werden.

Winterbirnen soll man nicht sobald ins warme Zimmer bringen,
sondern erst, wenn ihre Zeit kommt. Sie welken sonst stets. Dann
aber lege man allmählig die Birnen, sobald, sie eine weißliche

Färbung annehmen, in ein Schubfach in der geheizten Stube, sie

werden bald genußreif.

Reinigen versilberter Pendnle-Zifferbliitter. Versilberte
Pendule-Zifferblätter verlieren oft unter dem Einfluß der Luft oder
des Rauches oder schwefliger Abdünstungen ihren Glanz) weshalb
man sie von Zeit zu Zeit reinigen muß. Eine sichere Methode dafür
ist, daß man einen Teig macht, in den man gereinigten Weinstein
mit genügend Wasser verdünnt, nachdem man ihn sorgfältig in feines

Pulver aufgelöst hat. In diesen Teig taucht man einen Pinsel mit
Schweinsborsten und reibt damit das Zifferblatt, indem man es so

lange dreht, bis das Silber feine natürliche Weiße wieder erlangt
hat, und wäscht es dann mit reinem Wasser ab; nachher trocknet

man dasselbe, indem man es leicht betupft und setzt schließlich das

Zifferblatt einige Minuten lang einer sanften Wärme aus.

Garten.
Ei«»vi«ter»zng der Rose«. Die Rosen sollen nicht so bald

zugedeckt werden, sondern erst, wenn der Boden festgefrorsn ist;
darauf ist wohl besonders Wert zu legen. Der Boden hat in den

Herbstmonaten noch einen großen Wärmevorrat vom Sommer her;
und da derselbe um diese Jahreszeit auch immer feucht ist, bilden
sich gerade im Herbst die meisten Fäulniserreger im Boden. Durch
einen tüchtigen Herbstfrost werden diese Erreger abgetötet; und die

Rosen sind damit um so mehr gegen die Fäulnis geschützt, als wenn
sie frühzeitig eingegraben oder unter der Decke umgelegt werden.

Einige Grad Kälte können die Rosen ertragen, es schadet ihnen nicht,
im Gegenteil, sie werden härter dadurch. Ich decke die Rosen nur
bei kaltem, trockenem Wetter, oft erst im Januar ein, bereite aber

alles vor, damit die Arbeit im Notfall schnell verrichtet werden kann.

Durch das späte Eindecken wird auch die Zeit verkürzt. Je kürzere

Zeit die Rosen unter der Decke liegen, um so besser ist es, zumal
auch dadurch das zu frühe Austreiben verhindert wird. Schlegel.

Dttvehîvimtsvm Vs»« Lls«l»tis. Jetzt bei herannahender
Kälte werden die Clematis beschnitten. Die Sorten, die am
vorjährigen Holze blühen, dürfen nur wenig zurückgeschnitten werden,
weil man sonst die Blüten mit wegschneidet, während die anderen,
die Hybriden und alle Sorten, die aus jungen Trieben ihre Blüten
entwickeln, auf flz Meter zurückgeschnitten werden. Dann bindet

man die Ranken mit Bast zusammen. Schließlich wird eine Kiste,

aus Zuckerkisten röhrenförmig im Quadrat zusammengenagelt, darumgestellt.

Diese muß so hoch sein als die einzuwinternden Ranken

lang sind. Ganz trockener Sand, am besten auf dem Herde zuerst

getrocknet, wird dann hineingeschüttet, bis dann alle Zwischenräume
der Kiste ausgefüllt sind. Zum Schluß kommt oben ein Deckel

darauf, und die Clematis schlummern w dem kommendem Lenze

entgegen.

Oeffentlicher Sprechsaal.
Mragen:

HraZe SO. Hätte mir vielleicht eine verehrte Abonnentin ein

Muster von Filetguipure für ein SV àaschen hohes Filet, passend

für einen Chorrock, oder könnte man solche Muster irgendwo
beziehen? E. Sch.

Antworten:
à,f FvKge 4Y. Sehr schöne Stopfmuster für kirchliche und

andere Zwecke enthält: Die Schule der Filet-, Knüpf- und
Frivolitätenarbeiten von Emmy Heine, 3. Band, à Fr. 1. 25, in jeder
Buchhandlung erhältlich.

litterarisches.
Im Verlag von Räber â Cie. in Luzern ist als Erinnerung

an den 1. schweizerischen Katholikentag eine ebenso sinnig als wahrhaft

künstlerisch ausgestattete Postkarte erschienen. Es macht
dieselbe Pinsel und Leier, die sich zum Werke verbündet, alle Ehre.

Wie steht es mit der neue« Herz-Wl-Kirche in Gotdan
Sehr gut, mein lieber Leser! War zwar im September drei

Wochen aus Urlaub, welchen ich benutzte, um die erste schweizerische

Pilgerfahrt nach Jerusalem mitzumachen. Nachdem ich nun von
meiner Pilgerreife wieder so glücklich heimgekehrt und den Kirchenbeutel

zu meiner größten Freude dick angeschwollen sah, erübrigt
mir, allen meinen Wohlthätern, welche auch in meiner Abwesenheit
der Herz-Jesu-Kirche gedacht, mein herzlichstes Vergeltsgott
auszusprechen. Es sind im Monat September, in welchen die Pilgerreise
fiel, über 1666 Fr. eingegangen. Am 2. September, wo ich am
ersten Tag auf Meer mich befand, war der 97. Gedächtsnistag vom
Bergsturz bei Goldau.

Wenn dann so ein Monat wieder glücklich geendet, dann drängt
sich dem armen Kaplan gleich wieder die besorgte Frage aus: Was
für Wohlthäter wird dir der liebe Gott wieder für den nächsten
Monat zusenden? Es braucht deren ja noch so viele! — Aber Gott
sei Dank! Der Oktober hat den Kaplan in wohlthuenster Weise
belehrt: „Wirf alle Sorgen auf den Herrn, Er wird's schon machen."
Nebst einigen schönen Gaben habe ich jetzt eine besonders schöne
Gabe von Fr. 2666 zu verzeichnen. Möchten doch recht viele diesem

herrlichen Beispiele des Opfersinnes folgen! — Wenn die Gaben
noch einigermaßen reichlich fließen, so dürfen die Gesamteinnahmen
auf Neujahr sich auf 56,660 Fr. belaufen.

Angesichts solchen Wohlwollens für die Herz-Jesu-Kirche werden
wir Moldauer immer mehr uns verpflichtet fühlen, in dankbarem
Gebet zum göttlichen Herz Jesu, Euer, Ihr lieben Wohlthäter, recht
oft zu gedenken. Täglich sollen daher die Schulkinder zur hl.
Messe sich einfinden (ca. 166 an der Zahl) und das übliche Gebet

für Euch Wohlthäter verrichten. Mit 166,666 Fr. darf der schöne

Bau begonnen werden.
Mein lieber Leser! Schon oft hast du beim Lesen meiner Artikel

gedacht: „Jetz schick em doch au e mol en Franke oder en Füflivre".
Oder du bist wohlhabend und es hat mit dir schon gemacht, einen

Goldvogel oder gar ein Papier fliegen zu lassen. Leg Hand an!
Wer schnell gibt, gibt doppelt. Und diesmal habe ich für jede Gabe
ein kleines Andenken von Jerusalem aufbewahrt. — Jede auch
kleine Gabe ist willkommen. Wohlthäter von Fr. 5 werden ins
große schöne Wohlthäterbuch eingetragen. Gaben nimmt entgegen

G. Ott, Kaplan, Goldau.

Briefkasten der Redaktion.
Herzlichen Dank für die raschen und reichhaltigen Sendungen'

von Stopfmustern; es werden Ihnen dieselben nach Gebrauch von
der Bittstellerin wieder zugestellt.

Redaktion: Frau U. Winiftörier, Sarmenstorf (Aaraauf
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„Aiche, ich Komme Kalb".
Adventstimme. (Offenbar. 22, 7.)

^îlage nicht länger, wundes Herz,
IN Mille die heißen Thränen,^

Sicher geheilel wird dein Schmerz,
Endlich erfüll! dein Sehnen:
„Siehe, ich komme bald."

Glaube und hoffe, Menschenkind,
Glückliche Tage nahen
Allen, die gulen Willens sind,
Wie sie die Hirien sahen:

„Siehe, ich komme bald".

Rüste dich Seelei Wirst mir doch

Frohen Empfang bereiten,
Bessere, was zu bessern noch,

Eilig entflieh'n die Seilen:
„Siehe, ich komme bald."

ll. ?r. Lllàer.

Marias Erwartung.
(Eine Adventbetrachtung.)

Marias Erwartung liegt das Sehnen von vier Jahr-
taufenden, von den Slammeltern an bis hinauf zu Josef

dem Gerechten. In Maria findet die Sehnsucht der ganzen

Menschheit ihren höchsten Ausdruck. Ein Geschlecht nach dem

andern ging hin über diese Erde) und alles, was gut und

heilig war, ist nur ein sprachloses Seufzen nach dem Erlöser,
der kommen soll.

In langem Zuge gingen die Patriarchen und Propheten
vorüber in das Haus des Todes. Ihr Leben war nur ein

langes und klagendes Sehnen nach dem Messias. Ueber alle
Beschreibung schön, selbst in seiner Traurigkeit, ist das innige
Verlangen Adams, des größten Büßers der Menschheit und er
hinterließ sein unerfülltes Sehnen als Erbe für seme Söhne.
— Der greise Noah, müde geworden nach der Flut und durch
den stolzen N mrod entthront, sehnt sich nach der Ankunft des

Herrn, dess n Menschwerdung ihm in dem geheimnisvollen Regenbogen

verheißen ward, in jenem Zachen des Friedens, den die

Sonne der Gottheit in den Wolken der menschlichen Natur
stiften wird. — Abraham, der Hellige des reinen Glaubens,
verlangt, den Tag des Herrn zu sehen. David, der süße, kö--

nigliche Sänger sah lhn im Gerste voraus. — Salomon in all
seiner Pracht und Weisheit war nur ein Bild des Friedensfürsten,

er sehnte sich nach der göttlichen Schönheit, womit die
kommende Lilie des Feldes bekleidet wird. So betete die Kirche
des Tempels ohne Unterlaß: Herr, zeige uns dein Antlitz und

wir werden gerettet sein. Ihre Sehnsucht nahmen sie mit in
die Grabesstille des dunklen Ortes der Erwartung. Darum
haben auch die Griechen, die mit der Kirche wrench sind, nnt
einem zarten Verständnisse seit alters am ersten Advenlsonntag
das Fest der Väter des alten Bundes gefeiert.

Aber was kann Maria noch erwarten, da sie den Scböpfer
der Welten, das Entzücken des Himmels in sich birgt?
Ihr Kind ist Gott. Je mehr wir düisten, desto gewaltiger
fließen die Stiöme der göttlichen Güte; denn die veisiegt nicht.
Semer Mutter will er nichts versagen. „O zeige uns dem

Antbtz", ruft sie mit einer Liebe, um welche die Seraphim sie

beneiden könnten und mit einem Bewußtsein, wie es die

Cderublm nicht haben. Sie hat alles; denn sie hat Gott.
Aver es verlangt sie darnach, ihn uns zu geben. Den Menschen

will sie ihren Frieden geben, den Engeln ihre Freude
schenken. Es verlangt sie, das Angesicht ihres Kindes zu schauen,
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in ihm zu lesen, was sie fühlt. — Die Mütter von Bethlehem
gehen teilnahmslos an ihr vorüber. Niemand grüßt sie. Alles
ist kalt wie die Winternacht. Sie haben keinen Platz für ihren
König. Und doch wird um dieses unbekannten Weibes, um
ihres Sohnes willen das Blut der bethlehemischeu Kleinen fließen
und Rachel an ihrem Grabe weinen.

Die Armen müssen vor die ungastliche Stadt hinaus, um
die Wohnung der gastlichen Tiere zu teilen. — Gott ist
geheimnisvoll, er ist unbegreiflich. Er ist mit uns und wir wissen
es nicht. In Einsamkeit und Schmerzen, in Armut und
Verachtung will er zu uns kommen. Aber seine Engel begleiten
ihn, die auch so in ihm das Angesicht der Gottheit auf geistige
Weise schauen. — Bald wird Gott geboren, bald die Welt erlöst.

àà àsia kleinen Un°'slbuob von U.

iachà ßeig herab!

M s rief ber Herr ben Diener sein,
îk^Nls ber sich wâlznke diel zu klein

Anb im Geöräng öer Jubenschar
Aus einen Daum gestiegen war:
„2s.oks.ss ässvsnäs".

Gs ruft ber Herr ben Diener sein,

Der erbenweis' im Irrlicht-Schein
Unü welienklug sich selbst vergiß!
Anb sich mil Riesenellen mißt:
„2s.vlrs.ss àssvenàs".

Den Weg ber Demul lerne geh'n:
D lern in Gottes Schule steh'n!
Gs lehrt bich Jesus allezeit
Anb lohnt öir ew'ge Seligkeit.
.2soksss àssosnàs".

à. X.

Tage hehrer Geistesfreude
haben die katholischen Luzernerinnen kürzlich wieder genossen in
der Exerzitienfeier religiöser Frauenvereine.

Dieses Mal bestieg hochw. Herr Pater Rufin, der

verdienstvolle Begründer der „Schweizer katholischen Frauenzeitung"
die Kanzel der Franziskanerkrrche, weshalb wir mit besonderer

Freude diese gehaltvollen Vorträge skizzieren. Wir bedauern

nur, daß der enge Rahmen einer Wochenzeitung uns dabei

dringend zur Kürze mahnt.
Das mit gewohnter Meisterschaft ausgearbeitete Thema von

sieben Borträgen behandelte: Christus und die Frau. Obwohl
der Verein christlicher Mütter dabei als sestgebende Partei sehr

erhebende Berücksicktigung fand, so waren doch sämtliche
Vorträge für die gesamte Frauenwelt bestimmt und es wurden auch

unsere Töchter dabei bedacht.

Der erste Bortrag stellte einleitend „dasmoderneFrauen-
leben im Lichte des Christentums" dar. Sehr zutreffend wurde
da gezeigt, wie das Seelenleben der Frau nach modernen
Anschauungen zu sinken droht. Christus hat die Frau geadelt und

ihr eine Würde verliehen, die vor Ihm nicht gewesen und ohne

Ihn nicht fortbestehen kann. Der Erlöser hat die Frau auch

geistig hoch empor gehoben; die modernen Bestrebungen wollen
sie wieder darniederdrücken. Dagegen kämpft immerfort die

Kirche Christi als die gottbeseette Hüterin des Heiles. Die

großen Frauen aller christlichen Jahrhunderte haben sich an der

Lehre Christi gebildet. Auch die moderne Katholikin darf nicht
von den echt christlichen Grundsätzen der Mutterkirche abweichen,
sonst sinkt sie erdwärts. Es darf die Frau ferner ihren Herrn
Jesus Christus nicht nach der Laune und nach der Mode
beurteilen, Ihm nicht da und dort in schnöder Menschenfurcht
ausweichen, sonst bahnt sie die erste Trennung des Herzens an,
sie macht den ersten Schritt zur Entfernung von Ihm.

Wahre Frömmigkeit und echte Christustreue sind auch frei
von moderner Gefühlsreligion. Es muß etwas Hohes, Festes,
etwas Großes und Heiliges in der Religiösität der Frau liegen,
dann ist diese fruchtbar. Frauenenehre und Frauenwürde dürfen
nicht an der Sentimentalität weiblicher Schwächen scheitern.
Die Kirchenväter und Lehrer alter Zeiten, ein Hieronymus, wie
ein Franz von Sales haben Christinnen von kräftigem Wollen
und werkthätiger Ueberzeugung herangebildet. Die Liebe der

That ist die schönste und wahrste; in der Mitarbeit mit Christus
kann die Frau in jedem pflichtgemäßen und gottberufenen
Verhältnisse ein Licht der Welt sein oder werden.

Zweiter Vortrag: „Christus und das Frauenherz". Er
hatte sich die Aufgabe gestellt, Christus als kundigen Leiter des

weiblichen Herzens zu betrachten. Es hält schwer, das
Menschenherz zu verstehen und das Frauenherz steht nicht im Rufe,
dabei eine Ausnahme zu machen. Soll es ja oft geradezu
unergründlich sein. Aber Einer kennt es, Einer hat es durchschaut

und zwar besser als dieses Herz sich selber kennt und
das ist Christus, der Allwissende. Ihm muß die Frau sich

anvertrauen, wenn sie ihre Aufgabe erkennen und lösen will.
Groß und weitreichend ist ja der Einfluß des Herzens auf jedes

Menschenleben; deshalb muß die Frau alles daran setzen, um
ihr Herz richtig zu erziehen. Es fehlt unserer modernen
Erziehung und der Heranbildung unserer Töchter nicht an
großartiger Entwicklung des Verstandes — aber Eines fehlt vielerorts

— es ist die Bildung des Herzens. Christus allein kann
das Frauenherz erziehen. Er gibt ihm jene hehren Tugenden,
welche Segen verbreiten — vor allem Opferfreudigkeit, Hingabe
und Selbstentäußerung. Das ist der Grundstein zum Familienglück.

Wo das Frauenherz selbstsüchtig ist, wohnt kein Friede,
denn der Egoismus ist der Tod der Gatten- und Kindesliebe.
Darum ist das christliche Familienleben und der Ton des echt

katholischen Hauses so schön, weil dort wenigstens die Frau zur
Gewinnung eines idealen Sinnes bei Christus in die Schule

gegangen ist. Wo das nicht der Fall ist, da stoßen wir auf

traurige Fehler des Herzens. Dort nimmt man die höchsten

Dinge leicht und übersieht dabei die allerwichtigsten. Und doch

darf das Frauenherz das Heilige nicht als Tand und den Tand
nicht als Heiligtum betrachten. Nicht irdisches Gut, nicht Ehre
und Ansehen, nicht weltliche Jnterressen und geschäftliche
Rücksichten sollen das Frauenherz beeinflussen — am allerwenigsten
bei der Standes- oder Brautwahl, sei es in der eigenen Sache
oder als Ratschlag in der Familie. Tugend, Religion und
Gottesliebe sollen hier die Hauptforderung bedeuten — dann
kommt alles in richtige Bahnen. Wehe dem Frauenherzen, das

seinen Gott um irdisches Glück verkauft — es wird sehr

unglücklich. Eine zweite Krankheit des Herzens ist Oberflächlichkeit,
Unverstand, Gefühlsschwärmerei. Diese Uebel richten traurige
Verheerungen im Leben an; sie machen unglücklich im Berufe,
in der Gesellschaft, im Familienkreise. Unbewachtheit des. Frauenherzens

führt zu einer der traurigsten der Sünden, die der Zartsinn

des Völkerapostels nicht einmal nennen lassen will.
Dritter Vortrag: „Gottesliebe und Bußsakrament".

Das Frauenherz ist vom Schöpfer mit einer besondern Fähigkeit zur
Liebe Gottes begabt. Zart und hingebend umfaßt die reine

Frau die Religion; ja sie hängt oft mit rührender Zärtlichkeit
an ihrem Gott und Heiland. So bewahrt sie sich mit Gottes

Hilfe vor schwerer Schuld — nicht selten auf Lebenszeit.

Aber das Leben, das seit dem Sündenfalle ein Kampf um
die Tugend geworden ist, hat auch der heutigen Frauenwelt
vermehrte Geistesgefahren gebracht.



Schon das Mädchen wird hineingezogen in den Luxus und
die Genußsucht des Jahrhunderts. Weichlich ist moderne
Erziehung und Lebensart, das Herz wird dadurch befangen und
der Wille geschwächt. Dazu entfaltet die Welt nicht nur das

Füllhorn ihrer Reize, sondern sie ist sogar frech genug geworden,
um das entsetzliche Unglück einer schweren Sünde gering zu
achten. Das größte Bergehen, sogar die schmachvolle Sünde
gegen die Reinheit des Herzens und gegen keusche Frauenwürde
und die Verachtung der gottgeheiligten Pflichten der christlichen
Ehe werden von den Moderne» als kleine Schwächen und als
leicht verzeihliche Vergehen dargestellt. Ja, man entblödet sich

nicht, den Höhepunkt der Bildung und den Gipfel der bildenden
Künste m Verbindung mit der Sünde zu suchen.

Entsetzliche, wahnwitzige Verkehrtheit der Begriffe Sie
bringt Hunderte von Seelen in Gefahr und ach, wie so viele

zum Falle!! — — Nur wer fest auf dem katholischen Boden
der unverfälschten Christuslehre steht, wird solche Verlockungen
besiegen mit Gottes Hilfe. Man hüte sich auch vor
Selbsttäuschung. Jene aber, die unglücklich genug sind, in großer
Verblendung tief zu fallen, werden es bald inne, was für ein

Herzenselend die schwere Sünde in sich trägt. Es muß die

Verzweiflung eines tief gesunkene» Frauenherzens um so schreck--

licher sein, weil es von Gott selbst mit so hohen Vorzügen der

Gnade, des Zartgefühles und der Frauenwürde ausgestattet war.
Aber auch die gefallene Katholikin braucht nicht zu verzagen,
sobald sie Sehnsucht nach Gott und Tugend fühlt. Ihr steht

jene erhabene Heilsanstalt zur Verfügung, um welche uns edle

Protestanten in heiliger Rührung beneiden — das Bußsakrament.

Der Kirche Christi hat Gott die Macht und den Auftrag

gegeben: Wahrhaft bereute und demütig bekannte Sünden
im heiligen Beichtgerichte nachzulassen. Empfanget den heiligen
Geist: Denen ihr die Sünden nachlasset, denen sind sie

nachgelassen und welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten,
so hat Jesus zu seinen Aposteln gesprochen, wie wir lesen bei

Johannes (2V. 2., 22.—23. B-), und wiederum bei Matthäus
(18, 18) : „Wahrlich sage Ich Euch, Alles was ihr aus Erden
lösen werdet, das soll auch im Himmel gelöset sein". —

Die wunderbare Kraft dieses unumstößlichen Wortes Jesu
zeigt sich fort und fort; sie äußert sich sogar sichtbar im Leben
der Begnadigten. Denn es zieht eine wunderbare Ruhe, ein

süßer Friede in die Seele der mit Gott Versöhnten ein, und

auch die schwierigsten Lebensschicksale werden von ihnen im Geiste
der Buße leichter ertragen. Weiß ja die gereinigte Seele, daß
es ihre Pflicht ist, auch die Folge» der Sünde und deren

Strafen demütig zu tragen, denn: Gott verzeiht zwar die Sünde,
aber deren zeitliche Bestrafung fordert Seine Gerechtigkeit. Das
alles nimmt die gerettete Seele gerne an, denn seit mit der

Versöhnung der Himmel in sie eingezogen und die Hölle der

Gewissensqual aus ihr verbannt wurde, ist sie überglücklich.

Vorher war Verzweiflung, ewiger Unrast, trostloser Unfriede
ihr Anteil; ja sie war vielleicht schon dem Selbstmorde, dieser

letzten Folge der Unbußfertigkeit und der Verzweiflung nahe.

Nun will sie alles tragen, was da kommen mag, denn sie will
Christus erfreuen durch stete Treue. Ja, sie begehrt nur
darnach mit Gott vereint zu bleiben und Seine Gnaden zu
bewahren. Dazu gab der folgende vierte Vortrag Anleitung,
welcher erklärte:

Was will Christus von der Frau nach der hl. Beichte?
In trostvollen Worten wurden die Früchte des hl. Bußsakramentes

klar gelegt, die da heißen: Vertrauen auf Gottes
Barmherzigkeit, vermehrte Liebe und treue Mitarbeit im Dienste des

Erlösers.

Gereinigte Seelen werden hin und wieder die Beute schwerer

Kämpfe. Es folgen manchmal etwas Schwierigkeiten in der

Bewahrung des Gnadenlebens, oder Aengstlichkeiten über die

Vergangenheit u. s. w. Das Alles besiegt das feste Vertrauen
aus Gott, gepaart mit ernstem Willen zum Guten: Gottes
Gnade steht immerdar jedem reichlich zur Verfügung; man muß

sie nur recht vertrauensvoll erflehen und festhalten. Dazu trägt

besonders die Liebe bei, und zwar jene zarte, dankbare Liebe,
die den Heiland nun über Alles und die Menschen in Ihm
liebt. Jesus soll nunmehr das höchste Glück der Seele bilden;
mit Ihm soll sie leben und die Freuden dieser Welt dürfen
ihr nicht mehr so lieb und wert sein, wie zuvor, denn sie

bilden ja Gelegenheit zum Falle. Wenn jedoch die Stellung
es wirklich fordert, wird die liebende Seele zwar gewisse

notwendige Pflichten der Geselligkeit auf sich nehmen, aber das

ausrichtig gebesserte Herz hängt nicht mehr daran -- es flieht
die Gefahren und sucht nur Gelegenheit, um Jesu besser zu
dienen. Dieser Dienst der Liebe offenbart sich in tiefer Reli-
giösität der gereinigten Seele und in der ernsten Pflichterfüllung

aus Liebe zu Gott. Dann wird sie auch noch so viel
als möglich ihren Mitchristen dienen, alle jene Werke
unterstützend, welche echt christliche Sitte und katholisches Leben

fördern. Das ist die schönste Vorbereitung auf die hl.
Kommunion und der beste Dank «ach derselben.

Hier folgte nun der fünfte Bortrag:
Die Eucharistie und das Seelenleben der Frau. Wenn

Jesus Besitz nimmt von der Seele, zieht der Himmel in sie

ein. Himmlisch verklärt wird darum das Leben der Frauenwelt

durch den östern, würdigen Empfang der hl. Kommunion.
Um dieses Ziel zu erreichen, muß der göttliche Heiland in jener
Seelenstimmung empfangen werden, die Er für seine Bereinigung

mit dem Menschen haben will: Demut und Reue, Hoffnung

und Zuversicht und wahre, sehnsuchtsvolle Llebe. Das
Herz der Frau wird sich mit heiliger Wonne solch edler, süß

beglückender Bereinigung hingeben und darum auch ihre ganze
Umgebung mit dem Dufte ihrer liebenswürdigen Stimmung
erfreuen. Das ist eben ein Hauptwunsch Christi bei der Seelen-

vereiniglwg mit der Frau, daß sie selbst ein Apostel Seiner
Liebe werde im häuslichen Kreise und in allen Lebenslagen.
Deswegen braucht sie keinen Finger breit von der Treue ihres
Heilandes abzuweichen, um falsche Nachgiebigkeit gegen das

Böse zu zeigen. Wenn sie aber immer gut, freundlich und

opferwillig ist in den erlaubten Dingen, so wird man ihre
Festigkeit im Guten und ihre entschiedene Wahrung der Gesetze

Gottes und der Kirche nur höher achten. Zudem wird sie auch

ihre wirkliche Hingabe an Gott durch ein hohes Gerechtigkeitsgefühl

gegen Andere zeigen, durch freigebiges Entgegenkommen
gegenüber den Arbeitsleuten und Untergebenen, aber auch durch

Umsicht und Obsorge für die Ihrigen. Gegen solche Kommunikantinnen

wird man in der Familie nicht viel einzuwenden
haben.

Sechster Bortrag: Christus gab Maria der
Welt als Frauenideal für alle Zeiten.

In Maria hat der lb. Gott uns ein Frauenideal
geschaffen, das alle Jahrhunderte überstrahlt und bis zum Ende
der Zeiten seine Macht bewähren wird. Auch für das moderne
Leben gilt das marianische Frauenideal als Blüte und Gipfel
aller Erhabenheit. Das sehen wir sofort bei der kürzesten

Umschau in der Welt.
Wo finde» sich jene Herzen, die jedes Kreuz aus Liebe

zu Gott tragen und die um Gottes Willen auch dem Nächsten
dienen mit der ganzen Kraft eines reinen, echt religiösen Sinnes,
als — unter christlichen Frauen, diesen treuen Kmdern Marias.
Aus der Reinheit der Gottesmutter ist das Ideal der christlichen
Jungfräulichkeit aufgesproßt — mit ihrem Gelübde ewiger
Reinheit. Aus ihm haben sich die hl. Orden entwickelt, die der
Welt alles bieten, was sie braucht: Kranken- und Greisenpflege,
Jugendschutz, Erziehung, Besserung der Gefallenen, u. s. f.
Aus Marias Beispiel als Gattin und Mutter ist auch die hehre
Wirksamkeit der christlichen Frau hervorgegangen; — ihr Ideal
wird fort und fort in tausendfachen Weisen durch die Welt
erglänze» als Leitstern für das weibliche Streben. Mariens
Schutz und Fürbitte weiht und adelt die Frau.

Siebenter Vortrag: Die Glorie der christlichen
Frau m i t Christus im Himmel.

„Christus ist mein Leben und Sterben mein' Gewinn."
So wird die christliche Frau am Schlüsse eines reichbewegten,



aber auch reichgekrönten Lebens ausrufen, wenn sie nach treu
erfülltem Tagewerk zur ewigen Belohnung gerufen wird.

Es ist etwas entzückendes um den Gedanken an den Himmel.
Dort wohnt eine Seligkeit, ein Friede, eine Wonne und
Herrlichkeit, wie der, mit sterblicher Hülle umkleidete Gerst sie wohl
ahnen, nie aber erfassen kann.

„Kein Auge hat es gesehen, kein Ohr vernommen, kein

Menschenherz es erfaßt, was Gott denen bereitet hat, die Ihn
lieben", so versichert Sankt Paulus, dessen Geist die Herrlichkeit
Gottes in der Verzückung schauen dürfte. Welch eine Fülle
verheißungsvollster Erwartungen liegt in diesem Worte
enthalten! — —

Wunderbar wird auch die Glorie Christi und seiner
Getreuen sein an jenem erhabenen Tage, da der Herr erscheinen

wird die Seinen heimzuführen. Wie herrlich und glorreich
wird die Fahne des Kreuzes, von Engelshand getragen, erscheinen!

Und um sie reihen sich Alle, die ihr Kleider weiß
gewaschen haben im Blute des Lammes. Auch die christliche

Frauenwelt wird dabei sein, strahlend im Fürstengewonde der
Gnade — leuchtend im Glorienscheine wunderbarer Verklärung.
Die Jungfrauen werden chrzu ecken, brennende Lampen in den

Händen, denn das L cht der Jungfräulichkeit erlischt in Ewigkeit
nicht. Ihre Kronen wiederstrahlen im reinen Glänze des

Demantsteiues. Andere werden gekrönt sein mit dem Rubin
der Schmerzensstunden und des Opferlebens. Es sind das vor
Allem die treuen, katholischen Mütter, die ihre Kinder unter
tausend Sorgen für Gott herangebildet. Wieder Andere leuchten
im hellen Glänze des Smaragdes, denn ihr treues, stilles
Walten, ihre Andacht, Demut und Bescheidenheit, über welche
die kalte Welt höhnisch lächelt, haben längst als Edelreiser für
den Himmel gegrünt. — Lieblich blau und von kostbaren Perlen
umrahmt wird der Edelstein in der Krone der Geduldigen
erglänzen — denn ihrer ist das Himmelreich. O wahrlich, es

lohnt sich, etwas Mühe und Schmerz zu tragen um solchen

Lohn. Denn es steht geschrieben: „Gnade und Herrlichkeit
wird der Herr geben und nicht entziehen Seine Güter den

Freunden der Unschuld und der Gerechtigkeit." L.. v. Iv.

Etwas über die Weihnachtsarbeiten.
Von M. Sch.

Jedesmal, wenn ich meine Freundin in ihrem trauten
Heim aufsuche, bietet sie mir eine kleine Ueberraschung. Bald
ist es ein neues Buch, das sie mir zeigt, bald eine prächtige
moderne Blumensorte in ihrem schmucken Gärtchen oder eine

hübsche Malerei.
Heute aber steckt Mariechen, des Hauses liebender, guter

Geist, schon im ganzen Trubel der Wechnachtsarbeiten. Welche

Herrlichkeit! Zuerst fiel mir ein angefangenes Sophakissen mit
Plüschstickerei in die Augen. Es wird noch viel Mühe und
Arbeit kosten, bis der prächtige Rosenzweig vollendet ist.
Mariechen arbeitete in meiner Gegenwart an luftigen
Tüllvorhängen mit Point-Lace-Spitze. Ein Seufzer begleitete die

emsigen Bewegungen ihrer geschickten Hände. „Werde ich wohl
fertig sein an Weibnachten mit diesem Geschenk für lieb Mama?
Schau dort auf der Stoffelei die angefangene Mondschemland-
schaft, für Papa bestimmt, harrt auf Vollendung und die kleinen
Chromobckder für meine Cousinchen und Nichten ebenfalls."
„Arme Marie", bemerkte ich, „die kurze Zeck, die dir neben
der Verrichtung häuslicher Arbeiten bleibt, verwendest du mit
halben Nächten für veine Christgeschenke! Wie willst du noch

Zeit finden inmitten des Hastens und Jagens an das
Weihnachtsgeschenk für den Herrn, die stille Einkehr in dich selbst
und das Gebet zu denken?" Mariechen schaute mich mit ihren

blauen Augen groß an und meinte: „Was du da sagst ist schön

und gut und ich begreife vollauf, was die stillen heiligen
Adventwochen eigentlich von uns verlangen; aber rate mir, wie
ich neben der Erfüllung der Weihnachtspflichten gegen Gott
auch meiner Vorliebe, andern Freude zu machen, Ausdruck geben
kann." „Nichts ist leichter als das", erwiderte ich. „Mache
es wie Notars Rosa, die müht sich nie lange ab mit
Weihnachtsarbeiten und doch gefallen ihre Gaben außerordentlich.
Einige Wochen vor dem Weihnachtsfeste läßt sie nämlich
alljährlich ihre Sachen Revue passieren. Da findet sich denn so

manches Ding, das sie leicht entbehren kann: Staiuen, Vasen,
Bilder, die sie von Reisen mit heimgebracht oder die ihr vor
Jahren einmal geschenkt wurden und weil selbe in ihrem kleinem

Herm nicht mehr plaziert werden konnten, unbenutzt in Kasten
und Schubladen liegen. Diese werden nun zu Ehren gezogen, und,
bekränzt mit Tannzweigen und einigen Blumen, eignen sie sich

tresflich als Geschenkartikel. Ihren Nichten kauft sie hübsche

Bücher z. B. „Bonfilia" und C. Muffs prächtiges „Mit ins
Leben". Den Cousin überraschte sie letztes Jahr mit zwei
Bänden „Raphael" in prächtigen Einbanddecken. Das An-
ferligen kleiner Tockeitk ssen mit Stickerei oder Malerei,
gemalter Bildchen und L'sezeichen verursacht nickt viel Arbeit und
doch bereiten diese hübschen kleinen Gaben viel Freude. Rosa

zieht auch selbst prächtige Topfpflanzen als Geschenkartikel für
Weihnachten.

In ihrer innern Vorbereitung fürs hl. Christfest ist Rosa

eigentlich ideal. Sie hat auch ihre Pfbchten und verschiedene

Berufsgeschäfie. Doch weil sie sich abends nie mit Handarbeite»
ermüdet, kann sie sich morgens allzeit in der goldenen Frühe
erheben. Sie hilft dann das Rorate-Amt durch ihren Gesang
verschönern und ihre herrliche Stimme weiht sie so zu Gottes
Lob und Preis. Das Christusklnd lohnt ihr's gewiß bei seiner
Ankunft tausendfach.

Im lieben Heim scheut Rosa weder Mühe noch Arbeit,
die kleinen Brüder und Schwestern auf die Bedeutung des Christfestes

aufmerksam zu machen. Sie lehrt sie die schönsten

Weihnachtslieder und -Verse und zeigt ihnen, wie man dem hl. Geist

zu liebe Opfer bringt.
„Kennst du Hattlers Christrosen?" Zwischen den Blättern

dieses Buches pflückt sie selige, heilige Adventstimmung und in
den stillen Stunden der langen Dezemberabende finde ich oft
mit der genannten frommen Lesung beschäftigt. Wer wollte es

bezweifeln, daß diese herrliche Früchte trägt für Rosas Seelenleben."

Mariechen staunte ob meiner Erzählung und hat mir
versprochen, künftig Notars Röschen nachzukommen, wenn es sich

um Weihnachtsarbeiten handle.

Ich hoffe, die liebe Leserin werde ebenfalls das Geschichtchen

beherzigen, das ich meiner Freundin erzählt. Mit meinem
Rate verbinde ich den innigen Wunsch, das diesjährige
Weihnachtsfest möge allen lieben Leserinnen der „Frauenzeitung"
Friede, Freude und Heil bringen.

Im Liliengarten.
Von M. Scharnberger.

so nannte man vor einigen Jahrzenten ein

hübsches, im englischen Stil gehaltenes Anwesen in einem

gewerbreichen Thale Süddeutschlands. Liliengarten — der Name

war in jeder Beziehung zutreffend. Lilien waren die

Besitzerinnen, Lilien schmückten zur Sommerszeit in auffallend
großer Zahl und Pracht den die Villa umgebenden Garten.
Fräulein Norbert, die einzige Tochter eines reichen Fabrikherrn
der nahen Stadt, hatte nach dem Tode des Vaters das Haus



mit einer vertrauten Dienerin bezogen. Bon treuer Mutterliebe

sromm behütet, war sie unier den Gefahren, die eine

Geschäfts- oder Fabrikstadt Kinderauge» und Kinderseelen tausendfach

bietet, reinen Herzens geblieben. Zur Jungfrau
herangewachsen, hatte sie durch weise Gespräche ihrer Eitern über
das Wohl der ihnen unterstellten Arbeiter, sowie durch die

traurige Geschichte so mancher Arbeitertochter die Gefahren
kennen gelernt, welche für das
weibliche Geschlecht in einem Jn-
dustciebezirke bestehen. Als die

Eltern zum lieben Gott gegangen
waren, um den Lohn der
Barmherzigen in Empfang zu nehmen,
da stand der Entschluß der vier-
undzwanzigjährigen, vielumwor-
bmen Agnes fest: sie wollte ehelos

bleibe«, um Mädchen zu
schützen, um Mädchen zu retten.
Und wie der Duft ihrer L>eb-

lingsblume die Spaziergänger
und heimkehrenden Arbeiter
anzog, so zog die Schönheit ihres
LÜienherzens die Arbeitertöchter
der Stadt an, und sie gaben sich

dieser Schönheit gefangen. Es
war ein Schauspiel für Engel
und Menschen, wie unter dem

weiblichen Geschlechte der St.
Josephspfarrei, zu welcher der

Liliengarten g hörte, ein Eifer
für reines Tugendleben zu
entbrennen begann.

Fräulein Norbert hatte für
die Erziehung der Arbeitertöchter
sehr weise Ansichten. Obwohl
sie über sehr reiche Geldmittel
verfügte, lag es doch nicht in
ihrem Sinne, eine fromme
Anstalt zu gründen, in welcher die

jungen Mädchen, vor jeder
Seelengesahr geschützt, sich allerlei
Kenntnisse für das Leben
aneignen könnten. Die jungen
Mädchen, meinte sie, stets von
sorgfältiger Pflege umgeben,
Gegenstand einer warmen Liebe,
könnten sich vielfach zu den

niedrigen Pflichten, die sie nachher

zu Hause erwarten, nicht mehr
entschließen. Das harte Bett,
das karge Mittagsmahl, die

beschwerlichen Pflichten der
Haushaltung würden ihnen nicht mehr
behagen, nachdem sie bessere Tage
gesehen. Sie wollte sie nicht
aus ihren Verhältnissen herausziehen

und mit denselben
unzufrieden machen. In der Patro- Das erste Gebet
nage glaubte Fräulein Norbert
das beste Mittel zu erblicken,

die schwache Seite im Charakter einer jeden, die Neigungen,
welche ermuntert, die Richtungen, welche bekämpft werden mußten.
Sie tröstete und belehrte, tadelte und ermähnte. Alle vertrauten
ihr. Was keiner Mutter gesagt wurde, das wurde an Fräulein
Norberts Herz gelegt. Der geräumige Saal der Villa war an

Sonn- und Feiertagen der Schauplatz einer planmäßigen und

fruchtbaren Seelenleitung. Wunderbar schön war es, wenn

um die jungen Mädchen für den Tugendkampf zu stählen. Sie
ließ durch diese Einrichtung ihre Schützlinge während der Woche

im Arbeitszimmer, im Laden, in der Fabrik, in der Familie
und vereinigte sie nur Sonntags zu nützlicher Belehrung und

unschuldiger Erholung. Daß Fräulein Norbert auch die Woche

hindurch ein wachsames Auge auf das Verhalten der jungen
Mädchen der St. Josephspfarrei hatte, versteht sich fast von

selbst. Ein Herz voll ausopfernder Liebe und ein klarer Geist

verschafften ihr in kurzer Zeit eine erstaunliche Herrschaft über

die Herzen der jungen Mädchen. Sie studierte die starke und

nach den Arbeitsstunden die jugendliche Schar mit der Führerin
und der freundlichen Dienerin zwischen den Lilienbeeten wandelten
und der himmlischen Patronin in frommen Liedern den Tribut
der Liebe darbrachten, dann mochten gute Borsätze aus
jungfräulichem Herzen zum Himmel steigen, und manche Zuhörer
mochte die Wehmut ergreifen, und sie mochten denken: „Ach,
daß doch auch in unserer Zeit so gesorgt worden wäre!!!"

Fräulein Norbert hatte eine geistreiche Art, mit den Mädchen

zu verkehren. Lauschen wir doch einmal ihren lieben Reden.

Es ist Sonntag und Vorabend des Festes Mariä Himmelfahrt.



Eine Anzahl Mädchen sind damit beschäftigt, Efeuguirlanden
zu winden. Andere füllen feine Körbchen und Porzellanschalen
mit Blumen, Muntere Scherze fliegen hin und her. Ernster
geht es am großen Gartentische zu. Um Fräulein Norbert,
welche kunstvolle Vasen mit Liliensträußen füllt, stehen unter
älteren Schützlingen auch solche, welche heute zum ersten Male
in der Patronage sind, „Sie haben Ihren Garten tüchtig
beraubt", sagt Margarete. „Ich opfere meine Lilien gern zum
Feste, da die reinste unter den Erdentöchtern in das Reich ihres
Sohnes eingegangen ist," versetzt Fräulein Norbert. „Seliger
Tod!" seufzt Johanna. „Der Tod kann für Maria eigentlich
kein Tod gewesen sein," meint Sophie. „Nein", sagt Fräulein
Norbert, „es war ein Heimgang; die Mutter ging heim zum
Sohne. Auch für uns wäre der Tod ein Heimgang, wenn wir
uns bemühten, wie Maria zu leben." „Aber wie können wir
elende Geschöpfe uns bemühen, wie sie zu leben?" ruft Sophie.
„Allerdings sind wir armselige Geschöpfe; aber dennoch ist es

nicht schwer, Maria nach zu folgen. Stehst du im Begriffe,
etwas zu thun, so frage dich, wie Maria das gethan hätte!
Wirst du zur Sünde versucht, so frage dich: Hätte Maria in
diese Versuchung eingewilligt? Wenn du durch solche Fragen
dazu kommst, deine Pflichten vollkommen Zu erfüllen, oder eine
Sünde zu vermeiden, so wirst du „dich bemüht haben, der Gottesmutter

nachzufolgen." „Aber die Pflichten Marias waren doch

wohl ganz verschieden von den unsrigen?" „Ich glaube,"
erwidert Fräulein Norbert, „daß die: Verschiedenheit nur in der
vollkommenen Erfüllung liegt. Was hast du, liebe Sophie,
zu tun, das Maria nicht auch getan hätte!" „Ach ich bin ein
armes Mädchen; ich muß von früh bis spät in der Haushaltung
schaffen, ich muß im Garten?arbeiten und die Ziegen besorgen
seit die gute Mutter gestorben ist." „Nun gut, Sophie; Maria
war die Frau eines Zimmermanns wie du die Tochter eines
Webers bist. Auch sie mußte ihr kleines Haus bestellen und
mit der Arbeit ihrer Hände den Unterhalt für die Familie mit
verdienen helfen." „Wie schön und treu wird Maria das alles
besorgt haben!" ruft die lebhafte Johanna. „Gewiß,"mein Kind,
Maria hat alles in reinster Absicht, Gott zu gefallen, gethan.
Sie hat alles vom kleinsten bis zum größten, eben weil es

für Gott war, so vollkommen wie möglich getan. Ich denke

mir, daß sie es fleißig, nicht nachlässig verrichtet hat. Ich
denke mir, daß sie nicht das eine übereilt hat, um an etwas
angenehmeres zu kommen. Und endlich denke ich mir, daß
Maria alles in heiliger Freudigkeit verrichtet hat.",âBei diesen
Worten der geliebten Führerin stieg ein lebhaftestes Rot auf manche
Wangen, und manches Auge senkte sich. Es herrschte einen

Augenblick tiefe Stille. „Mich freut es," rief Johanna, „daß
Maria arm war wie wir aber wie machendes denn die

Reichen? Sie arbeiten nicht, sie mühen sich nicht ab wie wir;
sie folgen Maria nicht nach." „Du irrst, mein Kind; auch die

Reichen arbeiten, wenn auch in anderer Weise wie du; auch sie

haben ihre Sorgen und bestreben sich, ihre Pflichten im Geiste
Maria zu erfüllen. Immerhin haben„die Armen den großen
Vorzug, daß ihr Leben, mag es noch so rauh und mühselig
sein, dem Leben der heiligen Familie ähnlich ist."

„Wie wird unser Marienaltar morgen duften und prangen;
er wird dem Grabe der allerseligsten Jungfrau ähnlich sein,"
sagte Margarete und gab damit dem Gespräche eine andere
Richtung. „Wie meinst du das?" fragte Johanna. „Herr
Pfarrer erzählte uns in der Christenlehre, daß nach einer Legende
die Apostel, als sie zum Grabe Mariens kamen, beim
Aufheben des Linnentuches eine Menge Lilien erblickten, welche
aus dem Felsen hervorsproßten, und mit ihren Blüten die
Stelle bedeckten, wo Mariens reiner Leib geruht hatte." „O,
die Lilien! rief Johanna, nun ist mir klar, warum sie Fräulein

Norbert so teuer sind." „Ja, Kinder," erwiderte diese;
„sie sind mir teuer; denn sie haben den Augen Jesu Wohlgefallen

und der reinsten Mutter Grab geschmückt. Doch nun
lasset uns nach St. Joseph gehen, damit unser Werk zu Ehren
der Himmelskönigin noch vor Anbrach der Dämmerung vollendet
werde."

Alpenros und Edelweiß.
Bon Mhrrha.

àMMber Hans, entgegnete sie, wird dann der Abschied leichter
sein? Warum dem lb. Gott das Opfer vorenthalten,

das man ihm bringen will? Daheim hat die Mutter gute
Stütze an Lina und Du sei des Vaters rechte Hand und Trost
ihm in seinen alten Tagen."

„O Resi, wüßte ich nicht, wie gut Dein Herz, ich müßte
Dich hassen. Aber so kann ich nicht aufhören, Dich zu lieben,
Du böse, böse Schwester! Komm gut heim und laß Dich nicht
erschrecken von irgend einem Thunichtgut. Karro, du gehst

mit Resi", redete er zum Hunde; doch dieser stand wedelnd
still und wollte das Heimgehen nicht recht fassen.

„Karo komm," schmeichelte Resi, die mit geheimer Angst
des zudringlichen Fremdlings gedachte. Langsam, zögernd,
immer wieder den Kopf wendend, folgte er ihren Schritten.
Bald jedoch hielt er sich eng an ihre Seite, als ob er Gefahr
witterte. War es der Zufall, war es Absicht? Dort, vom
Fußsteig herab kam der Wanderer, den wir am Waldessaume
kennen gelernt, eilig hergeschritten. Doch kaum gewahrte er
den großen Hund an Rests Seite, mäßigte er seinen Lauf, so

daß Resi unbeanstandet zum Dorfe kam. Der Fremde folgte
langsam nach. Er wollte wissen, wem die schöne Alpenblume
gehöre und wollte seine Pläne schmieden, sie zu brechen!

Arglos überschritt Resi ihres Hauses Schwelle, versorgte
Korb und Krug und verfügte sich zur Mutter in den Garten,
sich Arbeit für den Nachmittag geben zu lassen.

„Resi", sagte die Mutter sanft und gütig, Du hast noch

viel zu ordnen für die Abreise, wir wollen mitsammen Deine
Arbeit tun"; mit diesen Worten schritten sie ins Haus zurück.
Keine ahnte, daß ein Augenpaar in wilder Gier ihnen folgte.
Der Fremde schlenderte die Straße entlang und suchte sich ein

Wirtshaus; doch vergebens; in diese stille Stätte hatte sich

keine „Taverne" verirrt! Unwirsch fragte er am Dorfende,
wo man essen und auch übernachten könne.

Drunten im Tal, sagte kurz und lakonisch der Gefragte,
ein fester Bergbursche, der geringschätzig das feingeschmggelte

Herrchen maß, kehrte ihm den Rücken und ging zu seinen
verständigen lieben Kühen, „mit denen man ein Wort reden konnte",
wie er oft ernstlich behauptete.

„Wie die Leute hier grob und einfältig sind, ganz ohne

Bildung, der reinste Pöbel," schnurrte der Fremde vor sich hin.
„Eine Tasse Milch wird das einzige sein, was hier zu haben
ist und ein wunderschönes Mädchen, das ich nun nicht umgarnen
kann, weil hier kein Wirtshaus ist." Enttäuscht und unwirsch
stieg er thalwärts.

II. Kapitel.

„In den stillen Klosterräumen blühet Paradieses Glück."
Die schwere Stunde des Abschiedes war vorüber; das

Elternhaus lag ferne und ferne lagen auch die heimatlichen
Fluren, der wilde Bergbach, der dunkle Tannenwald. Resi
weilte im Kloster, dem Ziele ihrer Sehnsucht.

Alles Neue hat seinen Reiz besonders für junge, talentvolle

Leute und jung und klug war unsre Resi. Wie staunte

sie über die schöne Einrichtung des Klosters! Das Gebäude war
nicht finster, wie man es ihr vorgemalt, die Gärten so groß,
so freundlich! Blumenbeete in den Rasenplätzen, wie sie

daheim nie gesehen; ein lustiger Springbrunnen, Grotten, Schattengänge,

sogar kleine Gartenhäuschen fehlten nicht! Ueberall bei

jedem schattigen Plätzchen waren schöne Bänke angebracht,
Gartensessel, Tischchen, wie sie dienlicher nicht sein konnten.

Und in diesem stillgelegenen Parke herrschte ein gar
fröhliches Leben, wenn die Töchter des Institutes ihre Erholungszeit

hatten.
Silberhelle Stimmen schwirrten durcheinander; munter

ging es hin und her, kreuz und quer, bald neckisch sich

verbergend, bald kindlich plaudernd sich unterhaltend. Da wohnte

Friede, Freude, reines, ungetrübtes Glück.



Und erst im Hause drinnen! Welche helle, schöne Räume!
Das Klassenzimmer, wo ernstliches Studium betrieben, das
Refektorium, wo auch dem Leib sein Recht wurde, die luftigen
Schlafräume, der Rekreationssaal —- alles so prächtig, für die
einfache Bergresi wie ein Feenpalast! Und erst die Kapelle!
Eine solch schöne Wohnung des lb, Gottes hatte die schlichte
Bergresi noch nie gesehen, „Hier ists wie im Himmel", hatte
sie beim ersten Eintritt in dieselbe gerufen und staunend war
sie stehen geblieben und hatte still andächtig ihre Hände
gefaltet. Wie gut ließ es sich hier beten!

Rest fühlte, sie könne hier glücklich sein, dem lb. Gott so

nahe, mit ihm unter dem gleichen Dache.
Die Ordensfrauen liebten die naive, unverdorbene Tochter

und die Mitschülerinnen gönnten ihr herzlich den Vorzug; ihr
immer gleiches mildes, freundliches Wesen hatte ihr bald alle
Herzen erobert. So verlebte Rest eine herrliche Zeit, die Rosenzeit

des Lebens. Der jugendliche Uebermut ging leis, fast
unbemerkt über in eine ernstere, jungfräuliche Gemessenheit und
wahrscheinlich wäre ihr das Jodeln und Jauchzen, das ihr
auf den heimatlichen Bergen so ganz selbstverständlich vorkam,
selber fast ein wenig burschikos erschienen; doch glaube man
ja jnicht, daß es ^finsterer, unheimlicher Ernst war, der sich

über ihr Wesen ergoß; im Gegenteil.
Resi erschien liebenswürdiger, denn je.

„Du wirst eine gute Lehrfrau," scherzten oft die jungen
Mädchen. Du bezauberst die Schüler durch Deine Milde und
hälft sie fest durch Deine Ruhe."

Es fühlten diese Töchter heraus, was die Pädagogen als
Grundsatz der Erziehung hingestellt: „Man gewinne die Liebe
der Schüler nur durch gemessene Milde und durch freundlichen
Ernst."

Die Lehrerinnen beobachteten mit Freude die herrliche
Entfaltung des Geistes und Herzens der neuen Kanditatin.
Sie sahen es gerne, daß die Töchter sich an Resi anschlössen.

Besonders wohlthätig wirkte ihr Umgang aus eine« rechte»

Wildfang des Instituts, Alma geheißen, aus das einzige Kind
des reichen Kaufmanns Roberts aus einem kleinen Städtchen
Süddeutschlands. Alma schloß sich enge an Resi, fand deren

natürliche Ungezwungenheit überaus lieblich und deren Unkenntnis

aller kleinlichen Etiquetten köstlich. „O, wäre ich ein schlichtes

Bergkind" seufzte Alma oft, wenn Resi von ihrem traulichen
Heim im Alpenlande erzählte. „Wie glücklich ließe es sich leben
in der Einsamkeit und Schönheit der Bergeswelt — jeder
Bauer ein König in seinem Besitztum, frei wie der Aar, der
in den Lüften kreist, reich wie ein Krösus, durch die Zufriedenheit

mit seinem Stand und Vermögen."
Wie ekelte sie die Stadtluft, der Staub der engen Gassen

an, wenn Resi in warmen Worten die unbegrenzten weiten
Räume der Fluren und Wälder schilderte, und den balsamischen

Dust der Blumen und die reine Frische der Berglust pries.
Sie beneidete das einfache Bauernkind um seine glückliche Jugend,
sie kam sich selber vor wie ein gefangenes Bögelchen, das im
goldenen Käfig sehnlich nach der weiten Ferne blickt. Doch
Rest verstand es, dies verwöhnte Stadtkind mit seinen
Verhältnissen zu versöhnen und ihm unbemerkt Freude und Lust
am Studium beizubringen. Bald wetteiferten die beiden

miteinander; aber es war kein gehässiges Ringen nach dem ersten

Platze, nach dem ersten Preise. Die Freundschaft hatte nicht
bloß den Standesunterschied ausgeglichen, sie adelte auch das

Streben dieser beiden erblühenden Knospen. Lächelnd nannten
die Lehrerinnen die beiden Mädchen oft „Alpenros und
Edelweiß". Unter diesen Namen schrieben sie sich auch ins Album
ihre Versicherung treuer Liebe bis zum Grabe.

So verging das erste Jahr im Institute. Resi war glücklich,

so glücklich, daß es ihr beinahe wehe tat, als die Ferien
herannahten. Daheim, das wußte sie wohl, gab es wieder

frohe Tage, aber auch schweren Kampf mit Bruder Hans, wenn
sie wieder ins lb. Kloster zurückkehren wollte. Sie sehnte sich nach

Bater und Mutter und freute sich auf die ländlichen Arbeiten,
freute sich auch, der jüngern Schwester viele Vorteile im Flicken

und in den häuslichen Arbeiten zeigen zu können. Aber ihr
Edelweiß lag ihrem Herzen nahe. Es kam ihr selber vor, die

zarte Blume leide Schaden im Gewühls der Stadt und sie

werde welk und staubig bei den vielen eitlen Freuden und
Vergnügen, die ihrer harren. Alma hatte es ihr oft geklagt, wie
sie daheim nur im Genießen schwelge und wie ihr keine Zeit
für Arbeit und Gebet verbleibe, wie sich Besuche an Besuche
reihen und jeder Abend seine Unterhaltung bringe. Was
Wunder, wenn die guten Angewöhnungen bald wieder dem

alten weltlichen Sinne Platz machten!
Der letzte Schultag nahte. Resi bestand die Prüfung

glänzend und erhielt den 1. Preis, der für Sitte und Fleiß
gegeben wurde. Er bestand in einem Buche, das nicht bloß
feinen Einband, sondern auch gediegenm Inhalt besaß: „Bonfilia".

Alma errang den 2. Preis: „Die Schweiz in ihren
Sagen."

Herzlich beglückwünschten die Lehrerinnen und Töchter die
beiden Kreisgekrönten, nicht minder herzlich umarmten sich Alpenros

und Edelweiß selber und Alma nannte Resi ihren guten
Schutzgeist, der ihr zum glücklichen Erfolg verholsen. „Ach,
könnte ich dich immer um mich haben," seufzte Alma; „dann
wäre ich gewappnet für die Zukunft. Aber noch ein Jahr und
unsere Wege scheiden sich. Du findest dein Glück im Ordenskleid

und ich werde hinausgeworfen in die Fluten des stürmischen

Lebens."
Rest betrachtete wehmütig die liebe treue Freundin; ihre

zarte Gestalt, ihr gefühlvolles Herz waren nicht gewachsen stand

zu halten den rauhen Lebensverhältnissen. „Möge Dir ein freundlich

Los beschieden sein" sprach sie leise, und eine Träne stahl
sich ihr ins Auge.

Am folgenden Morgen schied Edelweiß von Alpenros mit
der Versicherung, nach den Ferien wieder mit ihr um die Wette
studieren zu wollen im traulichen Klassenzimmer.

III. Kapitel.
Welcher Jubel herrschte im schlichten Berghäuschen, als

Resi unerwartet ins stille Stilbchen trat und in ihrer herzlichen,
kindlichen Weise Eltern und Geschwister grüßte.

Da war keine Vornehmtuerei; R-si war gekommen, wie
sie gegangen, heiter und froh, wie ein ächtes Alpenkind. Ihre
Schulweisheit kramte sie nicht aus und die seinen Anstandsregeln
behielt sie für spätere Tage und andere Verhältnisse. So
fühlten sich die einfachen Bauersleute nicht unangenehm berührt
durch die Erkenntnis ihrer mangelhaften Bildung und Resi konnte
wieder den ganzen Sonnenschein ihres offenen Gemütes entfalten.
Es waren prächtige Herbsttage, die sie daheim verlebte. Sie
wollte noch so recht die Familienfreuden genießen und die
Hausarbeiten teilen.

Sie fühlte kein Bedürfnis nach fremder Gesellschaft, nach
Ausflügen, nach lauten Freuden. Ihr Heim genügte ihr.

Hans bewunderte still die Schönheit und Anmut seiner
Schwester und nicht minder deren Liebenswürdigkeit und Tugend.
„Sie hat gar nichts Gesuchtes, gar nichts Auffälliges und doch
ist sie nicht wie die andern Mädchen."

„Eben das ist die rechte Frömmigkeit, die niemand lästig
fällt" antwortete kurz und bündig die verständige Mutter.

Eines Tages aber bemerkte doch der aufmerksame Hans,
und auch die andern sahen es, daß Resi rotverweinte Augen
hatte. Das war nicht in ihrer Art, sich heimlich zu grämen
und wegen Kleinigkeiten eine Tränenflut zu vergießen.

„Resi, was ist Dir", fragte besorgt der treue Hans. „Du
hast geweint."

Resi blickte gar traurig auf, schüttelte den Kops und sagte
leise: „Du wirst mich doch nicht verstehen, wirst mich eine
Törin schelten,"

„So laß mal hören", erwiderte Haus zutraulich, „Du bist
sonst keine Grillenfängerin, wirst auch heute vernünftig sein."

„Es war ja nur ein Traum, der mich geschreckt, ein schwerer,
schwerer Traum. Ich sah mein Edelweiß an einem Abgrund
stehen, sah es wanken, fallen und hörte seinen Schmerzensschrei.



Ich konnte keinen Weg zu ihm finden und hörte nur sein leises
Jammern, hörte mich beim Namen rufen. Ich erwachte und
die Tränen sind mir kommen und ich mußte nur cm Alma
denken; sie ist in Gefahr."

Hans schaute seine Schwester fragend an, „Edelweiß und
Alma" — die Erzählung blieb ihm unverständlich. Resi merkte
es und erklärte ihm, daß Edelweiß der Kosename ihrer Freundin
Alma sei, von der sie oft erzählt.

Hans hielt nicht eben viel auf Träume und drum sagte
er lächelnd: „Träume sind Schäume. Laß Dein Weinen; Alma
wird sich in der Stadt nicht auf felsige Gräte verirren!" Daß
es noch andere Abgründe gibt, die sich in ebnem Thale öffnen,
ja daß sich im kleinen Menschenherzm drin oft selber Kluften
bilden, so weit philosophierte Hans nicht.

Rest konnte nicht recht froh werden; fie schaute immer
ihr nächtliches Traumbild. (Forts, folgt.)

Wie lange muß man schlafen?
Die Erfahrung hat diese für unsere ganze Lebensführung

so wichtige Frage dahin beantwortet, daß ein Kind von zwei
Jahren 18 Stunden Schlaf braucht, ein solches von zwei bis
fünf Jahren nur 14 Stunden, von sechs bis acht Jahren
genügen 12, vom achten Jahre an bis zum Zeitpunkte des

Erwachsenseins 10. Der erwachsene Mensch kommt mit 7 Stunden Schlaf
aus. Je mehr die Gehirnthätigkeit entwickelt ist, desto weniger
Schlaf hat man nötig. Wilde Völker, wie die Papuas oder
die Buschmänner, schlafen, sobald sie sich unbeschäftigt sehen, und
dabei ist es ihnen gleichgültig, ob sie liegen, sitzen oder an einen
Baum gelehnt stehen. 12 bis 15 Stunden verschlafen sie. So
viel schlafen sonst nur Idioten und Kretins. Männer wie
Napoleon und Kant schliefen nur 4 bis 5 Stunden täglich,
und Goethe, Schiller, Humboldt, Friedrich der Große und
Mirabeau hatten im späteren Lebensalter sogar an 2 bis 3

Stunden täglich genug. Freilich gibts auch hierin Ausnahmen;
der französische Mathematiker Moivre schlief im Alllr von 80
Jahren 20 Stunden täglich. Die Frage, wie lange man ohne

schlafen existieren kann, ist an Thieren untersucht worden. Man
hat jungen Hunden den Schlaf entzogen und schon nach zwei
bis drei Tagen verloren sie die Hälfte ihres Körpergewichtes.
Nach vier bis fünf Tagen wurden sie so hinfällig, daß sie

trotz sorgfältiger Pst ge verendeten. Bei ausgewachsenen Thieren
trat der Verfall um einige Tage später ein. Man hat festgestellt,

daß Thiere Nahrung länger entbehren können a!s Schlaf.
Zwei amerikanische Aerzte, Patria und Gibert, haben versucht,

wie lange ein gesunder, erwachsener Mensch ohne Schlaf sein

kann, indem sie selbst sich den Schlaf entzogen. Sie hielten
vier Tage und drei Nächte aus, mußten dann aber das Ex
périment abbrechen, weil sie so schwach wurden, daß sie für ihr
Leben fürchteten. Beiden war die dritte Nacht die schlimmste,
der Puls ging schwach, die Körpertemperatur war auf ein Minimum

gesunken. Aber eine schlafend zugebrachte Nacht stellte

ihre gesunkenen Lebenskräfte wieder her. Der Kliniker Hammond
hat bei einem Patienten eine neuntägige Schlaflosigkeit
beobachtet, deren Folge der Tod war. Bei den Chinesen war
Schlafentzieburig nicht nur eine beliebte Tortur, sondern auch

eine raffinierte Hinrichtungsart. ,Aug-sb. ?ost2tA."

Gegen Diphtherie,
diese heimtückische Krankheit, der so viele junge Menschenknospen

alljährlich zum Opfer fallen, werden eine Menge Mittel em¬

pfohlen, die aber entweder nur selten eine Wirkung haben oder
schwierig anzuwenden sind. Dagegen werden von verschiedenen
Leuten einige einfache, aber in jedem Haushalt leicht zu
beschaffende Mittel genannt, welche eine sehr gute Wirkung haben
sollen, keineswegs aber schädlich wirken können.. Es handelt
sich darum, die Pilzwucherung zu lösen, Zu töten und durch
Brechen zu entfernen. Diesem beiderseitigen Zwecke dient scharfe,
ätzende Häringslauge, so zeitig wie möglich genossen. Ferner:
Ein dem Tod naher, bereits aufgegebener größerer Knabe wurde
noch zuletzt vom Safte roter Rüben, in Menge genosst n, gerettet.
Dieser Saft zerstörte die Pilzbildung vollständig und erzeugte
starkes Erbrechen. Andere Mittel sind starke, feurige, spanische
Weine, wie Portwein, Madeira, Malaga. Em Kind eines
höheren Staatsbeamten, bei welchem man sich zu dem
vielgenannten Kehlkopfschnitte nicht entschließen konnte, wurde durch
ein Glas Portwein gerettet, das ihm ein Medizinalrat
verordnete. Das bereits mit dem Tode kämpfmde Kmd wurde
durch das Feuer dieses Weines so erwärmt, daß in kurzer Zeit
ein heftiger Schweiß ausbrach, der die Lebensgeister dermaßen
anregte, daß sie die Kraft bekamen, die vom Weine gelöste
schleimige Pilzhaui durch den Mund auszustoßen. Selbstverständlich

darf man die Heranziehung eines Arztes nicht
versäumen. ,AuAsb. ?V8t2tg'."îkuchê.

Tî«lbflêêsehvsgêl° Kalbfleisch wird mit etwas Speck und
Grünem verwiegt und Pfeffer und Salz darunter gemengt. Ein
inzwischen gewässertes Kalbsnetz wird in längliche Vierecke geschnitten,
diese mit dem Fletsch gefüllt, gerollt und gebunden. Im heißen
Fett werden die Fleischvögel unter öfterem Wenden schön gelb
gebacken. Bor dem Anrichten gießt man noch etwas Bouillon bei,

um etwas Sauce zu bekommen.

1îK«àsff«l-Eèeiràchên. 3—4 größere, gekochte Kartoffeln
werden zerrieben, 1 Eßlöffel Mehl, das Gelbe von 3 Eier und so

viel Milch beigegcben, bis man einen ziemlich dicken Teig erhält.
Zuletzt fügt man noch das zu Schaum geschlagene Eiweiß hinzu und
backt einige ziemlich dicke Eierkulien in Butter schön gelb.

Ba«n»W>slls»KPe. Eine Nuß groß Butter rührt man leicht,

gibt 2 Eier hinzu und rührt sorgfältig so viel Mehl ein, bis der

Teig leicht und fein wird, würzt ihn mit Muskatnuß und läßt
denselben unter langsamem Rühren in siedende Fleischbrühe einlaufen
und darin einmal aufkochen.

Aslbsschmitzel. Mageres Kalbfleisch wird in dünne Scheibchen

geschnitten, mit Pfeffer und Salz gewürzt und auf beiden Seiten
in Butter halbbraun gebraten. Dann wird etwas Rahm darüber
gegossen und die Schnitten noch 5 Minuten aufgekocht.

Ssmcem-Rmspfl«. Von einem Schildbrötchen zerreibt man
das Weiche, rührt es mit 2—3 Eiern an, würzt nach Geschmack und

formt kleine Klößchen aus der Masse. Diese werden in die

verschiedenen Saucen gelegt und müssen darin noch etwas aufgekocht
werden. Z. St.

Unsere Bilder.
Das erste Gebet. Mutter und Kindlein im Gebet, wahrlich

das lieblichste Schauspiel für Menschen und Engel und für Gott ein

Wohlgefallen, Weihestunden, die entscheidend sind für des Kindes

spätere Geistesrichtung. In der Mutter Brust hat der Schöpfer
die Laute gelegt, die den in jedes Kindes Seele schlummernden

Gottesfunken zu berühren und zu wecken vermögen. Das Gebetlein,
das der kleine Mund der Mutter nachgestammelt, es hinterläßt so

nachhaltigen Eindruck, daß es einst die Lippe des Greisen noch spricht

— ja es ist selbst so mächtig, daß es schon manche im Sündenschlaf

eingewiegte Seele wieder zum Leben aufgeweckt.

Redaktion: Frau A. Winistör fer, Sarmenstorf (Aargau).

Druck und Verlag der Buch- und Kuustdruckerei Union in Solothurn.
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dsTÏsksn àrob àis

kueli-uàMàmi Umon 8o!o!!iUN.
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Vis Virioa,
Bsispbon

15S3 ü^srm. kucivviK, Lsrn VsArààst
18S4

acuarll ^âllsrls lare Z pê ^ 2 (l'Ià'rz.zz.sZtsSs)
ist vsrmgg's Hirer moàsrnsu Xüiüalllagen à ^«ài- Kwis««, vorziriKlià à-
Mriàtst êiur Vislsraug- von triseîisir

Diselikli. NWreZ, KMgLl.
» llklilistk88kn etc.

sovis von sàtiiedsu kör àis ksilisre Xûàô uotcvsnàiASn XabrunASmittsIll.

UsGFGE°»KVZîSk°GS mitz slàîrlsàeiri Làikds.
vis virma mirà àen gsebrrsu Lsstslisru mit àt nnà Bat Asmisseubs.lt

su àis llsuà Asbeu nuà ist iuknlAS ibrss rvAeis tllixisoct^ss iu àsr suAe-
uskmsu VsZs, I»t?stv ^ kîiliA«» lisisru ?m böuusu.

ckêseêksès ««<:/, ««siuàks.
!V!sn veeisngs cils gi-eislisie. 21?^'

MKTSVGGGEGGSK«KllSGKSKESTKGGKGNGS« GEGGSGSS
I«I !G!

LK6MÎ80K6 MA8okAN8ìaîî uns kwîàfârbsrm
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GâNT» WV»»»
^-àT°1<r?TZ. -» 'Wââ<ST2 --- la-ìì^^T-AA.

Virsots KsuàuAsu vsràsu sorZisitiA susKsiubrt uuà iu bür-isster Vrist iu
<Z-°»ri«»GvIiZìâtvZis retouruisrt.

vopois in Zlîsn grösssesn vrisckàn lier 8àà.

»GG

Friisti â Es. 5t. Gàii. Mnstulk fur
kirchliche Munfl.

Aeltestes und bestemgerichtetes paramentengeschäft der Schweiz,

empfiehlt sich unter Zusicherung reeller Bedienung bei Vorzugspreisen den

löbl. paramenten- und Srauenveremen

zur Lieferung von Seidenstoffen, Leinwand, Stickereien, Spitzen und Borten etc.,

sowie sämtlicher zur Anfertigung von j)aramenten nötiger Materialien.

Musterkollektionen und Kataloge stehen zur Verfügung. (11^

SSWGKGGGG« KGOEG

KàsZMKs îàWÂ ZIZ-LààtîKeàes EZ-eKLàsWà
von SzIkïkEnàn« Msi'i

Sllvdkolsr's „Svdvàr Lovdbuoll".
prämiert mit âsr Avicksven Nsàilie un cksr intsrnutionaisn îîookkuust-

Husstsiiuox in prunkturt u. N. unci ?uvis.
viplom I. XÌU8S6 Mr Xorrssrvisrem (Zurtsnduu - àsstsûunx Korn ÌS02.

prsoirtiAS Vsksiu in Vsrbsnàruà übsr àis vsrsebisàeusu pleisekstücks n. Xisssiàstiou
âsrssibsu liiustrstiousu übsr àss Ziuriàteu uuà Vsrsàsiàsu àss VeMZ-sIs uuà Vsmilàss,
sovis àsr Asbrsuebiiàstsu Visàsrtsu. L.usAi>riiod.s uuà isiebtvsrstsuàliebs Vs^sxts. Iu
mebrsrsu Xoedsebnieu sis Vsdrwittsi siuAskiibrt. Vsrkssst uuà bsrsusgsZsbsu von

âî«x. Xoclikursleiter lise kemer Xoclillurssi
!Zu bsÄsiieu, brosebisrt à ?r. 10, soiià uuà setà Asdullàsu à Vr. il. 50 àreU

184't Suokliàr's Küodön-^iüriLdiungg-Keschüft, LlrnmAU88k 9, Kern.

Ueberaî! àZ^îîck?

Neues praktisches

Koch-Vuch
für den

gilt WlMMW «yd stlMll Tisch

von
Zr« A. Krijl; Z« Mnri (Zargm)

Leiterin von Koch- u. Haushaltungskursen.
Verfasserin des vom schweiz. gemeinnützigen
Frauenverein herausgegebenen KochbüchleinK

für den einfachen Haushalt.
Werte, vermehrte Aufl.
enihl. Z0V erpr. Aezepte.

Zu beziehen durch die

Auch- â Knnstrllckerei Kkis« in
Solothurn.

kNgkckIN
die

Best eingeführtes Ge
chllschaftsspiel für kath

Familien, Anstalten
.und Vereine. Sehr an
regend, unteihaUend n.

siiclchrend. Von der h
Geistlichkeit empfohlen
Geg. Nachn. à. Fr. 3.20
î-is Erwin BlsÄoff
Buch».. W>)>. Kt. St. Gaürn

KM" Soeben erschienen:

K. VSI« Tiebenan

Em edîezr Lreunde^paAr'
Dieses reizende Werkchen schildert im

fließender Sprache das Leben und die zarten.
Freundschaftsbeziehungen zweier
ausgezeichneter Männer (der gottbegnadete
Einsiedler Mönch Pater Gall Morel und
M.Paul von Deschw a n den, religiöser
Historienmalern deren ausführliche Biographien

nicht allen zugänglich und den jüngern
Generationen auch weniger bekannt sind.

Zu beziehen in der Buch- und Tkuust-
dvnckers« Uuiou in Aolsthuvn.

Weis Ar. 1.40. 221

Druck und îk-r!->q 5er Buch- und Kunstdruckerei Union in. Soiotvor»
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